
Dem Trauma eine Sprache geben 
Im Zusammengang mit unserem Projekt „Sprache verbindet“, das der Inner Wheel 

Club Gütersloh zusammen mit dem Gütersloher Rotary Club seit über 13 Jahren 

durchführt, gab es durchaus Begegnungen mit traumatisierten Kindern und 

Jugendlichen. Schon die Eindrücke auf ihrer Flucht aus Krisen- oder Kriegsgebieten 

hatten bei vielen traumatisierende Erlebnisse hervorgerufen, die dann, in der neuen 

Umgebung angekommen, häufig noch vertieft wurden. Sie und ihre Eltern hatten 

alles verloren, die Heimat, Hab und Gut, Freunde, Kultur, die vertraute Umgebung 

war ausgelöscht, was bei vielen existentielle Angstzustände zur Folge hatte.  

Da gab es den kleinen Jungen, Danijil, der jeden Morgen und jeden Nachmittag in 

Begleitung seines Vaters zu Fuß einen kilometerweiten eineinhalbstündigen Fußweg  

von der Notunterkunft zur Schule und zurück ging, statt den Bus zu benutzen. Später 

erfuhren wir, dass der Junge auf der Flucht in einen bereitgestellten Bus gestiegen 

war, seine Eltern aus den Augen verloren hatte und in einem anderen Auffanglager 

gelandet war als der Rest der Familie.  Es hatte zwei Jahre gedauert, bis er mit 

seiner Familie wieder vereint sein konnte. Oder die Kinder, die beim Platzen von 

Luftballons im Klassenzimmer in Panik gerieten und sich unter die Tische warfen. 

Das Geräusch erinnerte sie an jenes, das sie gehört hatten, wenn es in ihrer Heimat 

zu Raketenangriffen gekommen war.  

Viele der Kinder, die wir in unserem Projekt erleben, werden in ihrem neuen Leben 

traumatisiert. Einige sind ohne ihre Familie als alleinreisende minderjährige 

Flüchtlinge gekommen, einige gehen zum ersten Mal in ihrem Leben in eine Schule, 

obwohl sie schon 8 Jahre und älter sind, sie werden mit einer für sie vollkommen 

fremden Umgebung konfrontiert, in der sie die Sprache der Lehrer*Innen und der 

Mitschüler*Innen nicht verstehen und damit auch den Unterrichtsinhalten nicht folgen 

können. Hilfe von den Eltern kann ihnen nicht gewährt werden, die sprechen die 

neue Sprache selbst noch nicht, kennen sich mit dem Schulsystem in Deutschland 

meist wenig oder gar nicht aus und haben darüber hinaus ihre eigenen 

Herausforderungen bei der Jobsuche oder im Umgang mit Behörden zu bewältigen. 

Schließlich müssen auch sie erst die Erfahrungen von Gewalt, Trennung und Verlust 

verarbeiten. Die Kinder müssen nach oft langer und gefährlicher Flucht mit ihrer 

völligen Entwurzelung klarkommen, sie haben ihr Umfeld verloren, ihre Heimat, die 

vertrauten Freunde. Alles, was sie erfahren, ist neu, unbekannt, oft unverständlich.  

Die Rituale, die sie kennen und zum Teil anwenden, führen bei den Mitschüler*Innen 



und Lehrkräften durchaus zu Befremden. Jungen lehnen es ab, neben Mädchen zu 

sitzen, mit ihnen zusammenzuarbeiten, Arbeitsanweisungen von Lehrerinnen 

nachzukommen, Mädchen sind es nicht gewohnt, am geschlechtergemischten 

Sportunterricht teilzunehmen, ins Schwimmbad zu gehen, sich nicht laut 

gestikulierend Gehör zu verschaffen. Bei vielen führt das neue Leben mit seinen 

Anforderungen und Erwartungen zu großer Unsicherheit und enormen Ängsten, 

wodurch das Selbstwertgefühl oft am Punkt Null ankommt. 

In unserem Projekt „Sprache verbindet“ versuchen wir einerseits, diesen Kindern mit 

Migrationshintergrund die deutsche Sprache spielerisch zu vermitteln, was von 

Scouts, Schüler*Innen der weiterführenden Schulen übernommen wird, ihnen 

andererseits aber auch das Gefühl zu geben, dass uns ihre Kultur/ Heimat sehr 

interessiert und wir sie als Menschen wertschätzen. Dieses gegenseitige 

interkulturelle Lernen ist den Scouts und den Paten gleichermaßen ein ganz 

besonders großes Anliegen. Mit  zunehmender Beherrschung der deutschen 

Sprache und dem damit verbundenen Schulerfolg baut sich bei vielen der im Projekt 

betreuten Kinder ein neues Selbstbewusstsein auf, das sich auch auf  ganz andere 

Lebensbereiche auswirkt, zum Beispiel den Sport.  

 

Durch unser Mittun gelingt es in vielen Fällen, dass die Kinder und Jugendlichen es 

schaffen, die Herausforderungen ihrer neuen Leben anzunehmen und zu bewältigen, 

ohne ihre Wurzeln zu verlieren. Die erlebten Traumata können Schritt für Schritt 

überwunden werden, wenn das Vertrauen in die neue Umgebung wächst, wenn 

durch Sprache Sicherheit entsteht, wenn das Nachfragen bei Unsicherheit möglich 

wird. Auch wir Helfer*Innen müssen es lernen, uns einzustellen, müssen erfahren, 

worauf wir im Umgang mit Traumatisierten achten müssen: Im Fall von Danijil konnte 

erreicht werden, dass auch dem Vater für einen bestimmten Zeitraum eine 

Busfahrkarte gegeben wurde, um mit dem Sohn gemeinsam den Weg zur Schule 

und zurück zu üben. Auf den Einsatz von Luftballons wird verzichtet. 
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